

[image: Coverabbildung des Buches “Don Ricardo”]






Die Idee


In diesem Buch möchte ich meine Erlebnisse und auch meine Schandtaten erzählen, also meine Lebensgeschichte.


Auf dem Weg in den Urlaub nach Dänemark, Skavenstrand, am 1. November 2003 kam unterwegs das Gespräch auf mein Leben, die Fremdenlegion und alles was ich so erlebt habe.


Dadurch entstand der Gedanke ein Buch über mein Leben zu schreiben.


Gegen zehn Uhr morgens fuhren wir in Sterup los. Hinter der dänischen Grenze fingen meine Tochter Daniela und mein Patenkind Nicole an, mich über mein Leben auszufragen. Als ich eine Weile erzählt hatte, über dies und das, sagte meine Tochter Daniela zu mir: „Papa warum schreibst du nicht ein Buch darüber? Denn du hast doch wirklich sehr viel erlebt im Leben.“


Zwei Frauen, zwölf Kinder, dreizehn Enkelkinder, zwölf Patenkinder, dreiunddreißig Mal Onkel oder Großonkel.


Da gibt es schon genug zu berichten, meinten die Beiden.


Ich sagte zu den Mädchen: „Ich werde es mit Mama bereden, sie kommt ja in ein paar Tagen mit Chrissie und Dennis nach.“


Ich finde die Idee eigentlich nicht schlecht.


Da habe ich mich dran gesetzt, es auf Papier zu bringen.


Abend für Abend habe ich immer weiter geschrieben.


Es müsste dann ja nur noch auf PC geschrieben werden.









Geburt und Elternhaus


Am 17. August 1936 wurde ich in Kiel geboren. Bis zu meinem vierten Lebensjahr lebte ich in Fleckeby bei meinen Eltern.


Mein Vater besaß einen Fuhrbetrieb mit fünf Lastwagen und ein Mehrfamilienhaus, in dem außer uns noch zwei Familien wohnten.


Die eine Familie hieß Mattiesen und hatte zwei Söhne.


Lorenz war ungefähr vierzehn Jahre alt und nuckelte immer auf dem rechten Daumen, drehte sich dabei im Kreis und gleichzeitig mit der linken Hand im Haar. Der andere Sohn hieß Max und war genauso alt wie ich.


Wir machten einmal Blödsinn, und das war immer.


Die andere Familie hieß Diedrichsen und hatte nur eine Tochter, sie hieß Anneliese. Sie war meine kleine Freundin. Wir waren gleich alt und spielten immer viel in Louisenlund an der Schlei.


Wir waren also eine Familie, wie jede andere auch.


Am 3. Mai 1938 wurde mein Bruder Raimund geboren, auch in Kiel im Krankenhaus.









Kindheit in der Kriegszeit


Mein Vater wurde Anfang 1940 mit seinen LKWs zum Kriegsdienst eingezogen.


Meine Eltern Henny und Wolfgang Böhler ließen sich kurz darauf scheiden.


Nach der Scheidung meiner Eltern kamen mein Bruder Raimund und ich in ein Kinderheim nach Bad Segeberg, direkt an einem See.


Dort blieben wir bis April 1942, da holte uns unsere neue Mutter Martha, die mein Vater zwischenzeitlich am 1. November 1941 geheiratet hatte, wieder raus.


Wir hatten in der Zwischenzeit auch einen neuen Bruder bekommen, am 21. November 1941, er hieß Holger.


1944 ließ mein Vater sich wiederum scheiden, woraufhin wir wieder in ein Kinderheim mussten.


Er heiratete dann eine Frau namens Erika, die eine Tochter mit dem Namen Karin von meinem Vater bekam. Das Geburtsdatum weiß ich leider nicht.


Erika hatte uns auch zwischenzeitlich aus dem Kinderheim geholt, für ein paar Monate, bis sich mein Vater wiederum scheiden ließ.


Da wurden wir wieder ins Kinderheim verfrachtet. Dort blieben wir bis Kriegsende.









Kindheit in Fleckeby


Mein Vater heiratete unsere Stiefmutter Martha ein zweites Mal, und sie holte uns dann wieder aus dem Heim raus. Wir waren wieder zuhause in Fleckeby bei unserer Lieblingsmutter und waren glücklich.


Rechts neben unserem Haus war ein Sägewerk und links neben uns war ein Kaufmann (Valentin).


Ein Stückchen weiter war unsere Schule, in die ich vorne rein und hinten wieder raus ging, um lieber zu spielen. Ich war entweder auf dem Schneckenberg oder im Wald, und Max war immer dabei. Also schwänzte ich die Schule, gab mir aber immer Schulaufgaben auf, damit es nicht auffiel. Ich war ja nicht dumm.


In Louisenlund, wo wir immer zum Spielen waren, wurden die Amerikaner stationiert. Dort sind Max und ich hin. Die haben wir beklaut ohne Ende. Wurst, Brot, Zigaretten, Alkohol und so weiter. Anneliese und Raimund mussten Schmiere stehen, und Max und ich waren drinnen, nahmen alles mit, was nicht nietund nagelfest war, unter anderem auch Waffen, die konnte man ja wieder gegen Lebensmittel tauschen. Mein Bruder Raimund war ein Angsthase. Er wollte immer nicht mitmachen. Er versteckte sich oder kam nur unter Protest mit.


In Fleckeby mitten im Dorf gab es einen Löschteich. Da sind wir im Winter Eislaufen gegangen. Da ist mein Bruder Raimund eingebrochen, ich konnte ihn gerade noch rechtzeitig retten, sonst wäre er ertrunken.









Bei Mutter und Stiefvater


Dieser glückliche Zustand dauerte leider nicht ewig.


Durch einen Gerichtsbeschluss wurden wir getrennt, und ich musste zu meiner leiblichen Mutter, Henny, die in der Zwischenzeit einen Johannes Steen geheiratet hatte. Er war von Beruf Korbmacher. Meine Mutter war Filmvorführerin in Schleswig, im Capitol-Kino.


Mein Stiefvater hatte zwei Pferde und einen Wagen. Damit fuhren wir durch die Dörfer und tauschten die Körbe gegen Lebensmittel. Während mein Vater an der Haustür verhandelte schlich ich mich ums Haus, stieg in die Vorratskammer ein und klaute, was mir in die Hände kam. Dazu hat mich mein Stiefvater regelrecht ausgebildet. Anschießend trafen wir uns an einer vorher vereinbarten Stelle, um umzupacken.


Ich war flink und wendig wie eine Katze. Einmal erwischte ich sogar einen Schinken, weil die Leute gerade am Schwarzschlachten waren.


Naja, das war auch eine Strafe, weil es ja auch nicht erlaubt war.


Bei einem anderen Bauern bekamen wir Strohballen, die so auf den Wagen geladen wurden, dass die Wagenladung in der Mitte hohl war.


Als wir im Dunkeln wieder nach Hause fuhren, hielt mein Vater an verschiedenen Koppeln an, um Zaunpfähle zu klauen. Meine Mutter und ich mussten sie aufladen. Dann ging es nach Hause, wo die Pfähle am nächsten Morgen mit der Hand zersägt wurden, damit wir eine warme Stube hatten.


Jeden zweiten oder dritten Tag waren wir los, hamstern, betteln oder klauen.


Im Winter machten wir auf den Feldern die Mieten auf, und haben uns dort Steckrüben und Kartoffeln geklaut. Aber wir haben sie auch immer wieder gut zugemacht, damit wir wieder hinkommen konnten. So fiel es ja nicht so auf.


An manchen Tagen, wo wir mit der Bettlerei nichts erreicht haben, haben wir uns auch mal ein Huhn oder eine Ente oder so geklaut. Man brauchte ja was zu essen. Dies funktionierte sehr gut mit einer Art Angel und einem Wurm.


Irgendwann zogen wir dann in die Nähe von Eggebek, in ein einsames Haus am Waldesrand. Von dort musste ich nach Gammelund zur Schule, und zwar zu Fuß, immer an der Treene entlang. Das waren ungefähr sieben bis acht Kilometer.


Deswegen habe ich wiederholt geschwänzt, weil mir der Weg zu lang und zu einsam war. Stattdessen saß ich an der Treene zum Angeln, oder bin durch die Wälder gestreift. Auch hier gab ich mir selber Schularbeiten auf, in der Hoffnung, dass es nicht rauskommt. Es ging auch immer gut.


Auch hier gingen wir abends klauen, und Vater machte krumme Geschäfte.


Wir mussten ja leben. Einmal wurde er erwischt und musste für dreißig Tage ins Gefängnis.









Zurück in Fleckeby


Eines Tages hatte ich die Nase voll und bin abgehauen, per Anhalter nach Fleckeby, zu meiner Stiefmutter Martha und meinem leiblichen Vater.


Meine Mutter nahm mich gleich herzlich auf, nur meinem Vater passte es nicht, denn ihm war ich ein Dorn im Auge. Er wollte mich nicht da haben, weil sie sowieso kein Geld hatten, um Lebensmittel zu kaufen.


Ich sagte: „Aber ich habe doch Geld.“ und packte meine Taschen aus, und holte die 250.000 Reichsmark raus, die ich meinem Stiefvater, bevor ich abhaute, geklaut hatte. Daraufhin durfte ich da bleiben.


Einige Tage später kamen meine Mutter und mein Stiefvater und wollten mich und das Geld wieder haben. Aber mein richtiger Vater weigerte sich, und dadurch ging es vor Gericht. Nach meiner Aussage, die ich alleine vor dem Richter gemacht habe, durfte ich bei meiner Mama Martha und meinem richtigen Vater bleiben, und mein Stiefvater, J. Steen, musste für mehrere Monate ins Gefängnis.


Ich hatte dem Richter ja auch verschwiegen, dass ich das Geld geklaut hatte, denn so ein kleiner Junge tut so etwas ja noch nicht, und der Richter hat mir auch geglaubt.


Wir hatten es sehr gut, eigentlich viel zu gut, bei Mama Martha, denn wir machten eigentlich nur Blödsinn, und sie nahm mich immer in Schutz, wenn mein Vater auf mich losging, weil ich der Älteste war.









Ziege und Erziehungsanstalt


Irgendwann im September 1948 wurde ich übermütig und legte mich mit einer Ziege an.


Meine Geschwister halfen mir, das Tier festzuhalten, weil ich unbedingt auf ihr reiten wollte. Das Mistvieh schmiss mich aber immer wieder runter, so dass ich sehr wütend wurde, nach Hause lief und ein großes Schlachtermesser holte. Dann habe ich ihr gedroht: „Wenn Du mich jetzt nicht reiten lässt, schneide ich Dir das Euter ab!“. Da sie mich wieder abwarf, tat ich es dann auch.


Das arme Tier lief darauf schreiend über die Koppel, bis sie hechelnd liegenblieb. Da habe ich ihr die Kehle durchgeschnitten. Es tat mir anschließend auch sehr leid, aber da war es zu spät. Als ich darauf blutüberströmt nach Hause kam, empfing mich mein Vater mit den Worten: „Was hast Du jetzt wieder angestellt?“




Mein Bruder Raimund konnte das Maul wieder mal nicht halten und verpetzte mich bei meinem Alten. Darauf schlug er mich mit einem Schaufelstiel brutal zusammen, bis meine Mama das Schreien hörte und dazwischen ging.


Dann sperrte er mich für vierzehn Tage in den Keller, bei Wasser und Brot.


Nur meine Mama die brachte mir, wie der Alte weg war, zwei Decken und etwas Warmes zu essen.


Nach den zwei Wochen Kellerarrest, bekam ich noch zwei Wochen Hausarrest, dann holte man mich ab und brachte mich in die Erziehungsanstalt nach Dänisch-Niendorf bei Dänischenhagen (bei Eckernförde).


Dort gab es jeden Tag, von morgens bis abends nur Steckrüben oder Rote Beete zu essen. Das war echt grausig.




Man hatte in diesem Heim wirklich kein Zuckerschlecken. Man durfte keinen Besuch haben. Es war dort eine sehr harte Zeit.







Konfirmation und erste Stellung in der Landwirtschaft


Ostern 1951 wurde ich in der Kirche von Dänischenhagen konfirmiert. Mein Vater kam sogar zu meiner Konfirmation mit einem Fahrrad von Fleckeby an, was mich sehr wunderte.


Vierzehn Tage später kam ich in Stellung zu einem Bauern in Dänisch-Nienhof. Ich lernte mit Tieren umzugehen, reiten usw.. Vor allen Dingen: ich hatte mein eigenes Zimmer, was ich sehr schön fand.


Mein Monatsgehalt war zu der Zeit 25,- DM, wovon ich nur 5,- DM behalten durfte, weil mein Vater sich den Rest holte, um angeblich die Ziege zu bezahlen.


Dort blieb ich bis Januar 1952.






Umzug ins Rheinland, Gut Bellinghofen


Da holte mich mein Vater ab und sagte: „Wir ziehen um ins Rheinland, dort habe ich neue Arbeit!“ Er als Schweizer (Melker) und ich sollte als Gehilfe arbeiten. Dort gab es 80 Kühe zum Melken und ca. 100 Jungtiere zu versorgen. Das war viel Arbeit. Wir mussten morgens um vier Uhr anfangen. Von 11:00 bis 15:00 Uhr hatten wir Pause, dann ging es weiter bis abends um 20:00 Uhr. Daraufhin fiel ich todmüde ins Bett.


Das Gut hieß Gut Bellinghofen und liegt zwischen Wesel und Rees am Rhein. Wir wohnten in einem Deputathaus (Abnahmehaus).


Neben uns wohnte eine Familie Rollnick. Die hatten zwei Kinder, wovon der eine Horst hieß, mit dem ich in meiner Freizeit viel ausgefressen habe, und meine beiden Brüder auch.


Auf Gut Bellinghofen tobten wir in unserer Freizeit immer durch den Wald oder spielten an dem Fluss „Lange Rinne“. Dort angelten wir oder machten die Reusen der Fischer leer. Aber wir legten die Reusen immer schön wieder zurück. Es sollte ja nicht auffallen.


Der Fluss war stellenweise bis zu 50 Meter breit. Wir bauten uns ein Floß aus alten Kanistern zusammen, um auf die andere Seite zu kommen.


Dort gab es eine Laubenkolonie, die wir gerne mal besuchten und verschiedene Obstsorten mitnahmen.


In einigen Hütten waren wir auch drin, aber da fanden wir nichts besonderes , bis auf ein Kleinkalibergewehr, 6mm, mit ca. 50 Patronen. Damit haben wir Cowboy und Indianer gespielt. Für die anderen haben wir Flitzebögen gebaut. Das Gewehr hatte immer ich, denn ich war ja der Älteste.


Einmal habe ich auch einen Fasan geschossen, sonst nur Spatzen und Wildtauben.


Es ging eine Zeit lang gut, bis mein Vater mich erwischte, weil einer der anderen mich angeschwärzt hat, weil er nicht damit schießen durfte. Es gab wieder mal jede Menge Haumichblau und drei Tage Kellerarrest, wobei ich aber trotzdem tagsüber arbeiten musste.


Eines Tages fanden wir eine Bombe im Wald, die nicht explodiert war.


Wir wollten sie in die Luft jagen. Also klauten wir uns fünf Ballen Stroh und legten es mit etwas Holz da rum. Brandgefahr war ja nicht unbedingt. Es war ja Winter und es lag genug Schnee. Wir steckten alles in Brand und gingen ca. 100 Meter weg in Deckung, warteten auf die Explosion, aber nichts passierte.


Nach ca. zweieinhalb Stunden kam ein Förster vorbei, als wir gerade wieder auf die Bombe zugehen wollten. Er stellte uns zur Rede, nahm die Adressen auf. Er schimpfte sehr mit uns und meinte, wir könnten alle tot sein, was wir uns bloß dabei gedacht hätten. Dann ging er mit zu uns nach Hause.


„Auweh!“ Was mein Vater dazu sagte, will ich lieber nicht erzählen, geschweige denn, was er mit mir machte.


Es war im Januar 1953 als wir gerade mal wieder durch den Wald tobten, um Holz zu sammeln, als eine dicke fette Pute unseren Weg kreuzte. Das hätte sie lieber nicht tun sollen, denn da haben wir sie gejagt, bis sie in einem kleinen Brückengeländer mit dem Körper steckenblieb. Da packte ich zu und habe ihr den Kopf so lange umgedreht, bis ich ihn abreißen konnte. Als sie ausgeblutet war, habe ich sie mit nach Hause genommen, wo sie ein Festmahl wurde, das meine Mutter nachts gemacht hatte, damit es keiner merkte.


Über diese kleine Schandtat lachen meine Mutter und ich allerdings heute noch, wobei meine Mutter dann immer sagt:


„Kenns mi noch?“ Und macht dann, als würde sie jemandem den Hals umdrehen.


Ich lernte hier auch kleine Kälber auf die Welt zu holen und musste mich auch um sie kümmern, was mir ja eigentlich sehr viel Spaß machte.


Bis ich eines Tages eine Auseinandersetzung mit meinem Vater hatte, bei der es darum ging, dass ich eigentlich nur 5,- DM haben wollte, um mit meinen Brüdern ins Kino zu gehen, weil ich ansonsten überhaupt kein Geld für meine Arbeit bekam.




Als am nächsten Tag mein Vater nicht zu Hause war, packte ich meine Siebensachen und machte mich aus dem Staub, obwohl meine Mama mich anbettelte doch zu bleiben.


Ich sagte: „Ich melde mich bei Dir, sobald ich neue Arbeit habe. Sag bitte nichts zu Vater!“









Von einem Bauern zum nächsten


Ich fuhr nach Wesel zum Arbeitsamt und bekam sofort eine neue Stellung in Bisslich am Niederrhein bei einem Bauern. Er holte mich beim Arbeitsamt ab, weil ich mich dort ja nicht weiter auskannte.


Ich bekam zum ersten Mal einen Lohn von 50,- DM über den ich frei verfügen konnte, von dem mein Vater nichts wusste. Meiner Mutter hatte ich zwar Bescheid gegeben, wo ich bin, aber sie musste mir versprechen, keinem zu sagen, wo ich bin.


Von dem ersten Lohn kaufte ich mir ein gebrauchtes Fahrrad. Dort lernte ich das Pflügen mit drei Pferden usw. Es machte mir sehr viel Spaß, mit den Pferden zu arbeiten. Ich lernte dort auch das Treckerfahren mit einem 24-PS-Deutz. Das fand ich ganz toll.


Als der zweite Monat dann zu Ende war und ich meinen Lohn haben wollte, war mein Vater schon da und hatte sich das Geld geholt, mit der Begründung, ich würde ihm ja noch genug Geld schulden.


Daraufhin verließ ich den Bauern und suchte mir eine neue Stellung, wo ich sogar noch 25,- DM mehr bekam. Dafür musste ich dann aber alle Sonn- und Feiertage mit Pferd und Wagen die Herrschaften zur Kirche fahren, weil sie streng katholisch waren.


Aber das machte mir sogar sehr viel Spaß, weil man sich dort auch mit anderen Kutschern unterhalten konnte.


Sie hatten eine sehr putzige Eigenart: Es gab morgens zum Frühstück immer ein Gänseei und Pfannkuchen mit Speck und Sirup.


Außerdem musste ich jeden Morgen mit Pferd und Wagen die Milch zur Meierei bringen. Dort habe ich dann auch mit anderen Kollegen tratschen können, und lernte dann auch mal andere Bauern kennen, die mich dann immer nach meinem bisherigen Lohn ausfragten.


Einige boten mir dann auch an, bei ihnen zu arbeiten, falls mein Vater wieder ankommt und sich meinen Lohn wegholt. Davon machte ich nachdem auch reichlich Gebrauch.









Rees am Rhein


Mein Vater wurde dann arbeitslos und musste das Gut verlassen. Meine Eltern zogen daraufhin um, nach Rees am Rhein, in die Poststraße.


Jedes Mal, wenn ich die Stellung wechselte kam mein Vater mit einem Schriftstück vom Amt an und verlangte, 80% von meinem Lohn.


Eines Tages kam mein Vater ins Krankenhaus. Er sollte operiert werden.


In der Zeit verließ ich den Bauern und lebte bei meiner Mama. Als er nach Hause kam sagte er: „Was machst Du denn hier?“ Worauf ich dann antwortete: „Weil ich keine Arbeit mehr habe. Mich will ja keiner mehr, weil Du immer gleich ankommst und meinen Lohn haben willst.“ Daraufhin schrie er mich an: „Dann besorge Dir gefälligst eine andere Arbeit!“


Ich fuhr dann fast jeden Tag von Rees nach Wesel mit der Straßenbahn zum Arbeitsamt.


Man bot mir zwar immer wieder Stellen bei Bauern an, die ich aber ablehnte, weil ich mal was anderes machen wollte.









Rheinschifffahrt


Da wir direkt am Rhein wohnten, meinte mein Bruder: „Was meinst Du, wenn wir zusammen auf einem Schiff anheuern und darauf arbeiten. Wär das nicht was?“ Ich sagte: „Okay, lass es uns versuchen.“


Am nächsten Morgen fuhren wir mit der Straßenbahn von Wesel nach Duisburg zum Heuerbüro. Wir bekamen auch eine Stellung auf einem Frachter und konnten zwei Tage später anfangen.


Also fuhren wir von nun an auf der „Schüermann 22“ als Leichtmatrosen den Rhein rauf bis nach Mannheim/Ludwigshafen.


Dort wurde die Ladung gelöscht. Wir hatten Steinkohle geladen. Gegen 16:00 Uhr war das Schiff leer. Wir durften an Land gehen, weil wir erst am nächsten Morgen wieder ablegen sollten.


Als wir an Land waren und auf den Ort zugingen, hörten wir in der Ferne laute Blasmusik. Wie wir dort ankamen, sahen wir ein großes Festzelt. Also dachten wir, das schauen wir uns doch mal an. Es waren mehrere Blaskapellen dort und auch kleine Schaustellerbuden. Das war doch alles sehr interessant, und abends sollte da Tanz sein.


Also gingen wir erst mal zurück zum Schiff und aßen Abendbrot. Wir machten uns zurecht und steckten uns noch eine Zitrone ein. Wir wollten ja etwas Spaß haben. Schließlich waren wir zwei Raufbolde und wollten was erleben.


Wir tranken jeder eine Maß Bier und wollten tanzen, aber keiner wollte.


Gegen 23:30 Uhr stellten wir uns vor die musizierende Kapelle, ich holte meine Zitrone raus und schnitt sie durch. Dann bekam Raimund ein Stück , wir bissen beide gleichzeitig herzhaft rein. Na und nun kann sich jeder denken, was passierte: Von den Musikern hörte einer nach dem anderen auf zu spielen.


Sie sprangen von der Bühne und wollten zu uns. Da nahmen wir die Beine in die Hand und liefen auf den Ausgang zu.


Wir schafften es nicht und bekamen Dresche. Die Polizei kam auch und sperrte uns für den Rest der Nacht in eine Zelle.


Am nächsten Morgen kam unser Kapitän und holte uns wieder raus.


Um 11:30 Uhr liefen wir wieder aus, Richtung Heidelberg bis nach Kochendorf. Dort bekamen wir neue Ladung, diesmal war es Salz.


Gegen Abend gingen wir wieder an Land.


Da war auch Schützenfest, und ich lernte ein nettes Mädchen kennen. Sie hieß Cecilia und war bildhübsch. Meinen Bruder, der immer um uns rumlungerte, füllte ich ab und brachte ihn aufs Schiff in seine Koje, damit ich endlich mit Cecilia alleine sein konnte.


Leider war die Nacht zu kurz.


Am nächsten Morgen warf Raimund uns gegen 8:00 Uhr aus der Koje. Da hieß es dann Abschied nehmen von meinem Mädel. Die Leinen los und ab in Richtung Holland.


Drei Tage später waren wir da. Die Ladung wurde gelöscht. Leer ging es dann zurück nach Duisburg, um Kohle zu laden für Ludwigshafen.









Hamburger Hafen


Ich bekam Krach mit Raimund. Wir schlugen uns sogar. Daraufhin heuerte ich ab, und fuhr mit der Bahn nach Hamburg, natürlich ohne zu zahlen.


Ich bin dann zu meiner Tante, Hilde Gerberding. Dort wohnte ich auch einige Zeit.


Schnell bekam ich neue Arbeit am Hamburger Hafen.


Da musste ich verschiedene Schiffe löschen, darunter waren Kaffee, Bananen, Reis usw.. Mit einer kleinen Barkasse fuhren wir immer zu den Schiffen, um sie zu löschen. Es waren jedes Mal acht Stunden harte Arbeit. Wir verdienten pro Schicht zwischen 60,- und 80,- DM. Das war sehr viel Geld zu der Zeit.


Das meiste Geld haute ich mit Freunden auf der Reeperbahn und in der Herbertstraße auf den Kopf. Dort sorgten hübsche Mädchen dafür, dass ich am nächsten Morgen kein Geld mehr hatte.


Zu der Zeit war ich fast immer mit meinem Cousin Bernd unterwegs . Einen Tag arbeiten, einen Tag frei, immer so, wie wir Geld brauchten.


Eines guten Tages bekam ich mit meinem Onkel Krach. Der warf mich dann aus der Wohnung. Daraufhin übernachtete ich drei Nächte im Pik-As (Obdachlosenheim).


Mein Kumpel erzählte mir, dass in Bremerhaven Arbeiter gesucht werden für einen Fischdampfer, also bin ich dahingefahren.







Bremerhaven


Also bin ich dort hin. Als ich da ankam, bin ich mit einem Taxi zum Heuerbüro gefahren. Dort werden immer Leute gesucht.


Ich musste zuerst zum Arzt. Von ihm brauchte ich eine Tauglichkeitsuntersuchung, damit ich beweisen kann, dass ich seetauglich bin. Diese bekam ich direkt mit und fuhr zurück zum Heuerbüro. Man sagte mir, dass in drei Tagen ein Fischdampfer kommt, der einen Kochgehilfen suchen würde, dort kann ich dann anfangen.


Zuerst musste ich mich im Seemannsheim anmelden. Diese wiederum wollten Geld für Kost und Logis haben, was ich nicht besaß.


Dafür gab es schon eine Lösung: Ich arbeitete ein paar Tage in einer Fischfabrik, damit ich die Kosten decken konnte.


Als ich auf dem Fischdampfer ankam, hieß es dass diese Stelle für einen erfahrenen Koch sein sollte, der ich nicht war.


Drei Wochen musste ich auf den nächsten Dampfer warten.


In der Zwischenzeit hatte ich verschiedene Gelegenheitsjobs und trieb mich mit ein paar Freunden, die ich kennengelernt hatte, herum.






Grönlandfahrten


Nun war es so weit. Ich bekam Bescheid: Pack deine sieben Sachen, denn Morgen geht es los. Mit dem Fischdampfer ging es erst nach Island und dann nach Grönland für drei Wochen auf Probe.


Als ich mich am nächsten Tag an Bord beim Kapitän meldete und mein Seemannsbuch abgab, rief er den ersten Offizier. Der brachte mich in die Kombüse zum Koch. Doch der lag besoffen in der Koje. Der erste Offizier zeigte mir meine Koje und sagte:


„Mach erstmal deinen Seesack leer, und dann melde dich auf der Brücke.“


Eine Stunde später meldete ich mich auf der Brücke. Der Kapitän fragte mich, ob ich überhaupt seefeste Kleidung besitze. Er wollte mir welche bestellen, die mir dann von der Heuer abgezogen würde, genauso wie Zollgut, Zigaretten und Alkohol. Wir sollten am nächsten Morgen um fünf Uhr auslaufen .


Um vier Uhr morgens weckte man mich und ich stand dem Koch zum ersten Mal gegenüber. ...1


Frisch ging es zurück nach Bremerhaven.


Das dauerte dann auch wieder gut acht Tage. Wobei der Koch fast jeden Tag betrunken war, und ich oft genug alleine kochen musste.


In Bremerhaven angekommen, wurde sofort gelöscht, und wir bekamen unsere Heuer. Dann hatte ich zwei Tage frei und konnte das Geld mit vollen Händen ausgeben.


Dann hieß es wieder: Leinen los zu einer neuen Fahrt.


So machte ich noch zwei weitere Fahrten mit.


Bis auf der dritten Fahrt bei Windstärke 10 der Koch mit Kaffee in den Händen über Bord ging. Was zuerst keiner bemerkte, bis der Kapitän nach dem Koch rief, weil er seinen Kaffee haben wollte. Da meinte ich dann: „Der ist doch vor ca. einer Stunde zu Ihnen hoch gegangen.“ Der Kapitän meinte darauf: „Er ist hier aber nicht angekommen.“ Daraufhin wurde das Schiff mehrfach abgesucht, leider erfolglos. Deshalb wurden die Netze hoch geholt und kehrt gemacht und auch an andere Schiffe durchgegeben, dass ein Mann über Bord gegangen ist.


Wir suchten mehrere Stunden bis es dunkel wurde nach ihm. Aber leider auch ohne Erfolg. Es wurden alle, Mannschaft und Offiziere, in den Aufenthaltsraum gebeten, wo der Kapitän eine Ansprache hielt, bei der er uns dann sagte, dass der Koch leider nicht gefunden wurde, und ob wir nun abbrechen oder weiter fahren sollen.


Wir haben uns dann entschlossen, weiter zu fischen. Keiner wollte zurück. Danach sprach der Kapitän noch ein Gebet und wir schipperten weiter.


Nun stand ich alleine da und musste für 23 Leute kochen. Der Kapitän fragte mich auch, ob ich das denn schaffen würde.


„Naja“ meinte ich nur „es wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben. Geholfen hat mir dann nur einer beim Tischdecken und Abwaschen. Ansonsten musste ich für die nächsten zehn Tage alles alleine schaffen. Es ging auch ganz gut.





1 (fehlende Seite im Manuskript)









Als Schiffskoch über Bord


Als wir dann endlich wieder in Bremerhaven ankamen, sollte ich einen Schnellkurs im Kochen mitmachen. Der lief drei Wochen, danach heuerte ich wieder auf dem nächsten Dampfer an, als Koch.
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